
Bereits in der Zeit der Industrialisierung En-
de des 19. Jahrhunderts gab es Überlegun-
gen, mittels einer zielgerichteten Produkt-
konstruktion natürliche Ressourcen zu spa-
ren und die abfallwirtschaftlichen Proble-
me in Grenzen zu halten. Die Strategien
aus der jüngeren Zeit basieren auf den Stu-
dien „Grenzen des Wachstums“, die der
Club of Rome 1972 veröffentlichte, sowie
auf den Energiekrisen in den 1970er und
1980er Jahren1. Während sogenannte
„Non-Waste“-Technologien diskutiert wur-
den, etablierten sich in der Praxis jedoch
vor allem recyclinggerechte Produktkon-
struktionen. Gleichzeitig begann der Auf-
bau einer Infrastruktur für die Wiederver-
wertung. Seit einigen Jahren rückt die Öko-
Effizienz-Diskussion in den Vordergrund
der ökologischen Produktkonstruktion.
Im vorliegenden Beitrag werden die aktuel-
len Ansätze des EcoDesign als gestalteri-
sche Lösungsstrategien zur Reduzierung
des Rohstoff- und Energieverbrauchs dar-
gestellt und kritisch reflektiert. Es erfolgt ei-
ne Auseinandersetzung mit den zentralen
Instrumenten und Strategien, mit denen das
Ökoeffizienzpotential ausgeschöpft wer-
den kann. Darüber hinaus werden Anre-
gungen gegeben, wie diese Ansätze wei-
terentwickelt werden könnten. Deutlich
wird, welchen Einfluß Maßnahmen einer
recyclinggerechten Produktkonstruktion
und die Wahrnehmung der Produktverant-
wortung auf Strategien einer nachhaltigen
Entwicklung nehmen.

Der Begriff „Design“ wird sehr vielschichtig
verwendet. In der Öffentlichkeit wird vor al-
lem das Aussehen, die Ästhetik darunter
verstanden. Das Produkt-Design umfaßt al-
lerdings nicht nur die Formgebung sondern
auch die Suche nach und das Ersinnen von
Problemlösungen mittels Produkten und Ver-

fahren. Damit stellt Produkt-Design weitaus
mehr dar als das Gestalten einer Hülle be-
ziehungsweise einer Verpackung. Designer
stellen Fragen und formulieren Ansprüche
an Produkte und Dienstleistungen, die ne-
ben kreativen und technischen Aspekten
ökonomische, soziale und zunehmend auch
ökologische Inhalte haben. Aufgrund dieser
breiten Palette an Anforderungen an das
Produkt-Design ist ein kompetentes, reflekto-
risches Gestalten notwendig, das die Aus-
einandersetzung mit dem ganzen Produktle-
bensweg erfordert. Bei der Kreation von
Produkten und Dienstleistungen müssen De-
signer an alle Prozesse denken, die mit der
Bereitstellung der Rohstoffe, der Distributi-
on, der Nutzung und der Abfallbehandlung
zusammen hängen. Die Industrial Designer
Society of America hat diese Überlegungen
aufgegriffen und Design-Umweltschutz-Kri-
terien zusammengestellt (siehe Kasten).

Produktentwicklung
Die Auseinandersetzung mit den Auswir-
kungen der Produktion, Konsumtion und Be-
seitigung eines Produktes zeigt, in welchen
Phasen der Herstellung und Nutzung wel-
che Belastungen entstehen. Während für
kurzlebige Produkte, wie Verpackungen,
die Hauptbelastungen bei der industriellen
Fertigung auftreten, sind bei energiebetrie-
benen Gebrauchsgegenständen die Nut-
zungsphasen oft von zentraler Bedeutung.
So kann man sowohl dem Fernseher, als
auch dem Auto etwa 70 Prozent des Ge-
samtenergiebedarfs während der Nut-
zungsphase zurechnen. Beim Fernseher
kann man durch Verzicht auf die „Stand-by-
Funktion“, beim Auto durch den spezifi-
schen Spritverbrauch die Energiewerte
spürbar senken. So teilt die EU-Kommission
die Auffassung von Experten, daß sich etwa
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Neue Perspektiven für das EcoDesign
Umweltgerecht gestaltete und kundenfreundlich auf dem Markt plazierte 

Produkte könnten weltweit als Vorbilder für ein nachhaltiges Wirtschaften dienen
Von Norbert Kopytziok

Design-Umweltschutz-Kriterien
(Industrial Designer Society of America)2:

1. Gestalten Sie Produkte dauerhaft. 
2. Gestalten Sie Produkte so, daß sie

leicht zu reparieren sind. 
3. Entwerfen Sie Produkte so, daß sie

wiederverwendet werden können. 
4. Entwerfen Sie Produkte so, daß die

Rohstoffe weiterverwendet werden
können.

5. Verwendung Sie Sekundärrohstoffe. 
6. Benutzen Sie recycelbare Materialien

ganz allgemein. 
7. Gestalten Sie Produkte so einfach, da-

mit die recycelbaren Bestandteile ei-
nes Produktes von den nicht-recycelba-
ren Bestandteilen getrennt werden
können.

8. Schließen Sie toxikologisch problema-
tische Bestandteile eines Produktes aus
oder machen Sie es so, daß sie leicht
ersetzt werden können beziehungs-
weise sich vor der Beseitigung entfer-
nen lassen. 

9. Gestalten Sie Produkte energieeffi-
zient.

10.Benutzen Sie Produkt-Design, um auf
den Umweltschutz aufmerksam zu ma-
chen.

11.Berücksichtigen Sie die Umweltbela-
stungen aller Herstellungsetappen und
minimieren Sie die Hauptprobleme
(d.h. Produkte sollen keine Verlagerung
der Umweltbelastungen erzeugen). 

12.Ermöglichen Sie ein Produkt-Design,
mit dem sich Verpackung reduzieren
läßt.



80 Prozent aller produktbezogenen Um-
weltbelastungen in der Entwicklungsphase
beeinflussen lassen3. Damit kommt der Pro-
duktentwicklung eine hohe umweltpolitische
Bedeutung zu, die sich im Kreislaufwirt-
schafts- und Abfallgesetz (KrW-/AbfG) der
Bundesrepublik Deutschland niederschlägt.
In § 22 heißt es „Die Produktverantwortung
umfaßt insbesondere die Entwicklung, Her-
stellung und das Inverkehrbringen von Er-
zeugnissen, die mehrfach verwendbar,
technisch langlebig und nach Gebrauch zur
ordnungsgemäßen und schadlosen Verwer-
tung und umweltverträglichen Beseitigung
geeignet sind.“ In der Verpackungsverord-
nung, als eine Rechtsvorschrift nach § 23
und 24 des KrW-/AbfG, wird sogar vorge-
schrieben, daß Verpackungen aus umwelt-
verträglichen Materialien herzustellen sind.
Das Altfahrzeuggesetz verbietet, und das
im Jahr 2005 verabschiedete Elektro-Ge-
setz beschränkt den Einsatz von Schwerme-
tallen wie Cadmium, Quecksilber und Blei.
Diese Produktanforderungen, die in der im
Entwurf vorliegenden europäischen „Öko-
Design-Rahmenrichtlinie“ ihren derzeitigen
Höhepunkt finden, stellen Designer vor eine
große Herausforderung. Sie tragen einen
Großteil der ökologischen Produktverant-
wortung und haben die Chance, maßgeb-
lich dazu beizutragen, nicht nur umweltver-
trägliche, sondern zugleich zukunftsfähige
Produkte und Verfahren zu kreieren. Unter-
nehmen, die sich diese Chance zu eigen
machen, wollen in der Regel ihr Unterneh-
men langfristig sichern. Auch die Hoffnung
auf eine verbesserte Mitarbeitermotivation,
auf Kostensenkungen durch Rohstoff- und
Energieeinsparungen sowie auf ein gestei-
gertes Firmenimage werden als Motivation
für eine umweltverträgliche Produktentwick-
lung genannt. 

Lösungsstrategie „EcoDesign“
Bevor man EcoDesign als Antwort einsetzen
kann, ist eine Reihe von Fragen zu klären.
Zunächst ist herauszufinden, wie sich Um-
weltbelastungen vermeiden oder zumindest
reduzieren lassen. Darüber hinaus sind Op-
timierungsmöglichkeiten von Funktion und
Nutzung zu finden und Strategien zu ent-
wickeln, mit denen trotz der Verwendung
umweltverträglicher Materialien eine Kun-
denzufriedenheit erzeugt wird. Ziel ist es
auch, mit weniger Material einen besseren
Nutzen zu ermöglichen. In einem ersten
Schritt ist deshalb zu fragen, welche Produk-
te sind nützlich, und welche werden ledig-
lich deshalb ersonnen, um produziert, ver-
marktet und weggeworfen zu werden. Die
Beschränkung auf nützliche Produkte stellt
damit eine sinnvolle Einschränkung bei der
Entwicklung umweltbewußter Produkte dar.

Kreislaufführung
Eine ernsthafte Auseinandersetzung mit der
„Null-Variante“ erscheint der Wirtschaft we-
nig attraktiv. Vielleicht wird deshalb um so
intensiver nach Optimierungen der Nach-
nutzungsphase gesucht. Als gesellschaftsfä-
hige Antwort wurden im Westen Deutsch-

lands schnell, daß heißt seit den 1970er
und 1980er Jahren, die Recyclingaktivitä-
ten forciert. Als populäres Sinnbild galt die
Kompostierung, bei der auf natürliche Wei-
se Abfälle als Rohstoffe für die nächste
Fruchtperiode genutzt werden. Ökono-
misch entscheidend ist aber, daß die Sekun-
därwirtschaft nicht wesentlich in das Ge-
schehen der Primärwirtschaft eingreift. Ein-
zigster Anspruch ist, die Primärwirtschaft
möge bitte auch Sekundärrohstoffe einset-
zen. Sofern Preis und Qualität sekundärer
Rohstoffe mit denen primärer Rohstoffe ver-
gleichbar sind, erscheint eine Kreislauffüh-
rung wirklich möglich. Als Folge wurden
Richtlinien, Normen und Gesetze erlassen,
unzählige Sammelbehältnisse kreiert, ge-
staltet, verkauft und benutzt. Ebenso wur-
den demontagegerechte Produkte - vor al-
lem Automobile - konstruiert sowie Demon-
tage- und Verwertungsinfrastrukturen durch
entsprechende Betriebe, spezielle Wertstoff-
Sammelfahrzeuge, Zwischenlager und Sor-
tieranlagen geschaffen. Auch sogenannte
„verwertbare“ Produkte wurden gestaltet
und vermarktet. Angefangen von dem Lieb-

lingsobjekt der Designer, dem Stuhl, bis hin
zu Alltagsprodukten wie dem Joghurtbe-
cher. Während die Deutsche Bundesstiftung
Umwelt für den „recycelbare Stuhl“, einen
gutdotierten Umweltpreis vergab, dürfen
Verpackungen nur dann als „umweltfreund-
lich weil recycelbar“ bezeichnet werden,
wenn sie nachweislich recycelt werden. 
Unter ökologischen Gesichtpunkten ist die
Kreislaufstrategie insgesamt fragwürdig.
Schon der „Vierte Hauptsatz der Thermody-
namik“ besagt, daß Stoffe in Form von Pro-
dukten und Abfällen immer nur unter zusätz-
lichem Energieaufwand wieder nutzbar ge-
macht werden können. Auch die allgemein
verbreitete Darstellung über die ersparten
Umweltbelastungen durch den Einsatz von
Sekundärrohstoffen impliziert, daß Umwelt-
belastungen entstehen; zwar weniger als
wenn ... Und genau dieses WENN ist für
die reale Bewertung der Umweltentlastung
durch die Kreislaufführung entscheidend.
So konnte die Einwegverpackung für Ge-
tränke in den 1970er und 1980er Jahren
im Schatten des Glasrecyclings deutlich
ausgebaut werden. Besonders eklatant sind
die realen Auswirkungen auf die Umwelt
durch das Aluminiumrecycling. Das Wie-
dereinschmelzen von Alt-Aluminium benö-
tigt nur 5 Prozent der Energie, die die Pri-
märproduktion benötigt. Beim Recycling
werden demnach etwa 95 Prozent Energie
gespart. Im konkreten Vergleich verschiede-
ner Verpackungssysteme stellt sich jedoch
heraus, daß beispielsweise die Getränke-
dose aus Aluminium etwa 20 mal soviel
Energie benötigt, wie das traditionelle
Mehrwegsystem der Glasflasche. Da selbst
bei einem 100prozentigen Recycling min-
destens einmal der enorm hohe Energieauf-
wand für die Erstherstellung erforderlich ist,
läßt sich nicht einmal theoretisch mit Alumi-
niumgetränkedosen Energie sparen. Neben
der Reflexion der geeigneten Materialaus-
wahl ist bedeutsam, ob es gelingt, durch
den Einsatz von Altmaterial die Verwen-
dung von Primärrohstoffen einzudämmen.
Bedenklich stimmt zum Beispiel, daß die mit
der Papierproduktion verbundenen Umwelt-
belastungen stetig steigen, obwohl immer
mehr Altpapier bei der Herstellung von Pa-
pier und Kartonage eingesetzt wird. So
stieg im Zeitraum von 1990 bis 2000 der
Einsatz von Altpapier um 75 Prozent (siehe
Abbildung 2). Setzt man, wie in der Ökobi-
lanzstudie des Schweizer Bundesamtes BU-
WAL, für die Papierherstellung durch Altpa-
pier eine Energieersparnis von 50 Prozent
gegenüber der Primärproduktion an, so
stieg in dem dargestellten Zeitraum der
Energieverbrauch für die Papiererzeugung
dennoch um etwa 25 Prozent. Derartige Ef-
fekte entstehen, wenn durch den Einsatz
von Sekundärrohstoffen (hier Altpapier) Pri-
märrohstoffe nicht im ausreichenden Maß
substituiert werden.

Refurbishment
Als einen Teilaspekt der Kreislaufwirtschaft
können Maßnahmen der Produktverwer-
tung und der Reparatur angesehen werden.
Nach dem Muster des Gebrauchtwagen-
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Abbildung 2: Rohstoffeinsatz bei der Papier-
erzeugung in Deutschland4

Abbildung 1: Stuhl „Picto“ der Firma Wilkhahn



handels, bei dem Altfahrzeuge in der Regel
generalüberholt und mit Gewährung von
Garantiezeiten verkauft werden, entwickelt
sich seit einigen Jahren ein neuer Markt mit
gebrauchten Haushaltsgeräten und Compu-
ter-Hardware. Die sogenannten ReUse-Akti-
vitäten erstrecken sich inzwischen von Klein-
unternehmen über alternative Projekte bis
hin zu internationalen Konzernen. So hat
beispielsweise Siemens die Tochterfirma
„Siemens Medical“ gegründet, die ein pro-
fessionelles Ersatzteil-Management für me-
dizinische Geräte betreibt. Die Mechanis-
men, eine lange Produktnutzung zu ermögli-
chen, sind in Folge des Wirtschaftswunders
und der Deutschen Einheit verdrängt wor-

den und werden im Zuge der aktuellen Kri-
se erneut aufgegriffen. Zur weiteren Ausge-
staltung dieser Strategie sind neben entspre-
chendem Know-how auch die Produkteigen-
schaften dahingehend zu optimieren, daß
eine Reparatur beziehungsweise eine Mo-
dernisierung von Geräten kostengünstig er-
folgen können.

Umweltverträgliche Produkte
Die Strategie der Kreislaufwirtschaft ist je-
doch allein ungeeignet, um wirkungsvoll
zur Reduktion von Umweltbelastungen bei-
zutragen. Neben der Produkt- und Material-
verwertung sind schon im Vorwege Produk-
te so zu gestalten, daß die mit ihnen verbun-
denen Umweltbelastungen minimiert wer-
den können. Die genannten Rechtsvorschrif-
ten zur Produktverantwortung beinhalten
denn auch Verbote umweltbelastender Ein-
satzstoffe. Einige Hersteller entwickeln dar-
über hinaus freiwillig umweltverträglichere
Produkte und stellen dies werbewirksam
heraus. Dabei ist beispielsweise die Etiket-
tierung mit einem anerkannten Umweltlabel
wie  dem „Blauen Engel“ hilfreich. 
Um jedoch umweltverträgliche Produkte ent-
wickeln zu können, sind Kenntnisse über
materialspezifische Umweltbelastungen un-
erläßlich. In Ermangelung dessen kommt es
immer wieder zu einfachen Materialsubsti-
tutionen, die unter ökobilanzieller Betrach-
tung wenig oder nicht umweltentlastend
sind. Das bekannteste Beispiel ist der Aus-
tausch von Kunststoffprodukten durch Pa-
pierprodukte. Obwohl die handelsüblichen
Produkte aus Polyolefinen (Polyethylen, Po-
lypropylen) geringere Umweltbelastungen
erzeugen wie vergleichbare Papier- / Pap-
peprodukte, gelten letztgenannte in der öf-
fentlichen Meinung als umweltverträglicher.
Mißlich ist allerdings, daß eine Expertenju-
ry für die Substitution von Kunststoff durch
Jute für Kartoffel- und Zwiebelsäcken 2001
den österreichischen EcoDesign-Preis verlie-
hen hat. Bei der Frage was denn das um-
weltverträglichste Verpackungsmaterial ist,
wenn schon ein Produkt verpackt werden
muß, kann LUFT eine ernsthafte Antwort
sein. Anfang der 1990er Jahre wurde die
Mehrwegverpackung nach dem Luftkissen-
prinzip entwickelt, patentiert und mit ver-
schiedenen Umweltpreisen versehen5. In-
zwischen sind derartige Systeme als Füllgut
und als aufblasbare Notebook-Taschen im
Handel erhältlich.

Software
Für die richtige Materialauswahl gibt es ei-
ne Vielzahl von Bewertungsverfahren, die
mehr oder weniger fundiert sind. Mit den
bisher verfügbaren Bewertungsverfahren,
angefangen von Ökobilanzen über Ökoef-
fizienz- und Produktlinienanalysen bis hin
zu bewegten Materialien (MIPS) und soge-
nannten ökologischen Fuß- und Fingerab-
drücken, lassen sich immerhin Trendaussa-
gen machen. Zum Teil sind die Toxizitätspo-
tentiale auch in Software-Programmen zu-
sammen getragen, wie sie zum Beispiel un-
ter www.oekoradar.de/software aufge-

führt sind. Der Lehrstuhl für EcoDesign an
der Universität Wien hat eine Toolbox im
Internet [www.ecodesign.at/pilot] verfüg-
bar gemacht, mit deren Hilfe man Ansatz-
stellen zur ökologischen Optimierung ermit-
teln kann. Ideal wäre es, wenn sich derarti-
ge Informationen mit gängiger CAD-Soft-
ware verknüpfen ließen. So könnte schon
beim Design-Entwurf am PC die ökologi-
sche Relevanz des Rendering erkannt wer-
den. In Verbindung mit Materialpreisen
könnte die Auswahl der Design-Entwürfe
für die praktische Umsetzung erheblich er-
leichtert werden.

Ausblick
Ausgehend vom Grünbuch der Europäi-
schen Kommission zur Integrierten Produkt-
politik aus dem Jahr 2001, stellen umwelt-
orientierte Experten zunehmend weiterge-
hende Ansprüche an das EcoDesign. So-
fern sich die Auseinandersetzung am Le-
benszyklus von Produkten orientiert, besteht
für das EcoDesign die Chance, sich am glo-
balen Prozeß des Sustainable Development
zu beteiligen. Aktuelle Ansätze bietet bei-
spielsweise die Kampagne des Bundesmini-
steriums für Verbraucherschutz, Ernährung
und Landwirtschaft: „echt gerecht - clever
kaufen“. Wenn es in Deutschland gelingt,
unter Berücksichtigung von Lifecycle-Analy-
sen umweltgerecht gestaltete Produkte kun-
denfreundlich auf dem Markt zu plazieren,
könnten sich diese Initiativen als weltweite
Vorbilder für die Gestaltung nachhaltiger
Produkte etablieren. l
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